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Die Vertreibung
des Leibhaftigen
liebe oder Abscheu, etwas anderes gibt es nicht
bei Blumenkohl. Und wennman ihn so zubereitet
wie der Zwei-sterne-kochManuel Ulrich,
wird aus Abscheu liebe.

Er spaltet die kulinarischen Geister: der Blumenkohl Foto Getty

A ls George W. Bush 1989 ameri-
kanischer Präsident wurde, galt
eine seiner ersten Amtshand-

lungen der Brassica oleracea: er ver-
bannte Brokkoli aus dem Weißen Haus,
der Air Force one und seinem leben,
weil er traumatische kindheitserinne-
rungen mit dem kohlgemüse verband –
so wie Millionen andere Menschen
auch, für die alle kohlsorten des teufels
Weihwasser sind, weil sie vor dem Aro-
mastoff Dimethylsulfid erschaudern.

Wir nehmen ihn als schwefelnoten
wahr, doch wie sehr uns das stört, hängt
vom jeweiligen oralen Mikrobiom ab,
dem individuellen, bakteriellen spek-
rum im Mund. Und wie stark sich der
schwefel entwickelt, hat viel mit der Zu-
bereitung des kohls zu tun.
Besonders scharf scheidet die Brassi-

ca-oleracea-Variante Blumenkohl die
Geister. „Doch er stinkt nur, wenn man
ihn zu lange und zu weich kocht“, sagt
Manuel Ulrich, der Chef des Zwei-ster-
ne-Restaurants „Ösch noir“ im Donau-
eschinger luxushotel Öschberghof. er
schätzt den Blumenkohl wegen seiner
Vielseitigkeit und Finesse und aß ihn
schon als kind mit Begeisterung – bei
ihm zu Hause wurde er gern als Ganzes
im ofen gegart und in eine sauce Hol-
landaise getunkt. in seinem Restaurant
hingegen bringt er ihn in drei Varianten
mit unterschiedlichen konsistenzen auf
den tisch, wobei der Charme darin be-
steht, dass man den kohl beim Zerteilen
schon in die drei komponenten sortiert.
Man sollte, so Ulrich, darauf achten,
dass der kopf kompakt ist und es weder
Verfärbungen noch lücken zwischen
den Röschen gibt, das ist eine Garantie
für Frische. Wenn der Blumenkohl alt
ist, wächst die Gefahr, dass er stärker

Küchenhilfe
von

Manuel Ulrich

nach dem schwefelschweif des leibhaf-
tigen stinkt.
Manuel Ulrichs liebe gilt einer Feld-

frucht, die aus kleinasien stammt und
mit den kreuzfahrern nach europa kam,
um zuerst in italien und bald auch in
Frankreich populär zu werden. schon im
16. Jahrhundert baute man auf dem gan-
zen kontinent Blumenkohl an, der we-
gen seines dekorativen Aussehens ein
beliebtes Motiv niederländischer stillle-
benmaler wie Pieter Aertsen oder Frans
snyders wurde. im 18. Jahrhundert führ-
te ihn die Gräfin du Barry, Mätresse von
könig ludwig XV., in höchste Adels-
kreise ein, was ihr die französische kü-
che bis heute mit der Crème Dubarry
dankt, einer Blumenkohlsuppe, die mit
sahne, Butter, eigelb undMuskat verfei-
nert wird. Handfester als Madame de
Barry ging zur selben Zeit der erfurter
Ratsmeister Christian Reichart die sa-
che an, Jahrgangsgenosse von Johann
sebastian Bach und Begründer des Gar-
tenbaus in Deutschland. er wurde zum
Vater der deutschen Blumenkohlzucht
und experimentierte so langemit samen
aus Zypern, bis die köpfe seiner kohle
strahlend weiß waren. Auch Meister
Reichart wird bis heute ehre zuteil: mit
der beliebten sorte erfurter Zwerg.
Das makellose Weiß sei in Deutsch-

land noch immer das entscheidende
Qualitätsmerkmal für Blumenkohl, ob-
wohl es den Gesetzen der natur wider-
spreche, sagt Manuel Ulrich: „Weiß
bleibt der Blumenkohl nur, wenn man
ihn vor der sonne schützt, sonst ver-
färbt er sich so wie spargel und wird
grün, gelb oder violett.“ Deswegen ban-
den die Bauern früher die Hüllblätter
des kohls wie ein schützendes Dach
über dem kopf zusammen. Heute ist
das nicht mehr nötig, denn die neuen
Züchtungen lassen die Blätter von
selbst als sonnenschutz wachsen. in an-
deren kulturnationen hingegen schätzt
man gerade die bunten Blumenkohle.
Denn ihr Geschmack ist intensiver,
außerdem enthalten sie mehr gesunde
nährstoffe als ihre blassen Cousins. Ge-
sund ist dennoch jede Variante: obwohl
Blumenkohl zu 92 Prozent aus Wasser
besteht, steckt er voller Ballaststoffe
und Vitamine, Mineralien wie Phos-
phor, kalium, kalzium, Magnesium,
natrium, eisen und spurenelementen
wie Zink, kupfer, Jod und Flur. Aus gu-
tem Grund wird er als der „Arzt des
kleinen Mannes“ bezeichnet, auch
wenn er nicht nur für amerikanische
Präsidenten wie lebertran schmeckt.
Zur Heilung von solch unnötigem leid
empfehlen wir Geschmacksküchendok-
tor Ulrich. JAkoB stRoBel Y seRRA ill
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nungen durch künstliche intelligenz zu
reproduzieren. sie ertönt in einer Rotun-
de im Herzen der Ausstellung, wo der Ze-
remonienmeister des surrealismus ge-
wissermaßen selbst seine lehre verkün-
det. Dort wird auch das kostbare Ma-
nuskript des Manifests ausgestellt, das
erst 2021 für 2,7 Millionen euro von der
französischen nationalbibliothek erwor-
ben wurde. Um die Rotunde kreisen in
einer labyrinthischen spirale dreizehn
themenräume. Diese szenographie hat
bestrickende Bedeutung: Das labyrinth
als emblem der surrealisten beherbergt
Doppelwesen wie den Minotaurus und
immer auch ein Geheimnis. Hier verliert
man sich – und wird fündig.
Die themenräume spielen auf mythi-

sche, dichterische oder literarische texte
und Figuren aus dem Pantheon der sur-
realisten an und zeigen, jeweils reich mit
Zeitdokumenten bestückt, neben den ob-
ligatorischen stars auch weniger namhaf-
te künstler der Bewegung. Die extrava-
ganten und abstrusen „Gesänge des Mal-
doror“ von lautréamont und die Gedichte
Arthur Rimbauds gehören zu den surrea-
listischen inspirationsquellen. louis Ara-
gon machte lewis Carrolls „Alice im
Wunderland“ unter seinen künstlerfreun-
den bekannt, die sich sofort von dem bi-
zarren Märchen einnehmen ließen. Victor
Brauner malte „le surréaliste“ als poe-
tischen Magier mit sanften seher-Augen,
während Giorgio De Chirico im „Portrait
(prémonitoire) de Guillaume Apollinaire“
eine spätere Verletzung des Dichters vor-

hersah. Apollinaire, der eins seiner Dra-
men im Untertitel als „surrealistisch“ be-
zeichnete und den Begriff damit erfand,
gehörte zu den geistigenWegbereitern der
Bewegung. Die Chimäre, mythische krea-
tur aus löwe, Ziege und schlange, ist dem
surrealistischen „cadavre exquis“ nahe.
Die wilde Poesie solcher Mischwesen, wie
sie bei suzanne Van Damme als anthropo-
morphe Vögel, bei kurt seligmann als Be-
wohner des „MagneticMountain“ oder bei
Max ernst als Chimären erscheinen, ent-
zieht sich banaler Rationalität.
Die kräfte von eros und sexualität ge-

hören zu den themen des surrealismus
wie die nacht als geheimnisvolle Gegen-
seite des tages. Auch dazu werden in Pa-
ris Hauptwerke gezeigt wie „l’empire
des lumières“ von Magritte, „Minuit,
l’heure blasonnée“ von toyen oder Dalís
„Visage du Grand Masturbateur“. Die
surrealisten lasen fasziniert sigmund
Freud und befassten sich mit den lehren
von C. G. Jung. Die psychische Bild-
macht der träume, ihre Funktion als er-
kenntnisquelle, ist ein Motor ihrer kunst.
Dora Maar etwa inszenierte in ihren
Fotografien albtraumhafte und zugleich
poetische Gefühlswelten.
Zugleich macht die Ausstellung die en-

gagiert politische Dimension der Bewe-
gung fassbar, deren Mitglieder kolonia-
lismus und nationalismus ablehnten, im
spanischen Bürgerkrieg (mit Ausnahme
von Dalí) auf der seite der Republikaner
standen und früh den nationalsozialismus
bekämpften, vor dem viele ins exil flie-

hen mussten. André Masson etwa malte
die Fratze von Franco, und Max ernst
1937 das wahnwitzige Ungeheuer „l’Ange
du foyer (le triomphe du surrealisme)“.
Die schau im Centre Pompidou kann
nicht nur auf die immensen hauseigenen
Bestände zurückgreifen, sondern zeigt
auch erstrangige leihgaben aus interna-
tionalen sammlungen. Mit ihren rund
fünfhundert Werken und Dokumenten
folgt sie der Geschichte der Bewegung bis
weit in die sechzigerjahre hinein. neben
den großen surrealistinnenMeret oppen-
heim, Dora Maar, Claude Cahun, leonora
Carrington oder Dorothea tanning lassen
sich künstlerinnen wie Jacqueline lam-
ba, Jeanne Graverol, Helen lundeberg,
Grace Pailthorpe, ithel Colquhoun oder
Remedios Varo entdecken.
Das new Yorker Metropolitan Museum

und die londoner tate Modern haben
schon 2021 und 2022 eine umfassende
surrealismus-schau vorausgeschickt. Die
Pariser Ausstellung, von Didier ottinger
und Marie sarré ausgerichtet, zieht die
Besucher nun in den sog ihrer labyrinthi-
schen Bildwelten. sie ist nicht nur ein äs-
thetisches, sondern auch ein intellektuel-
les Feuerwerk und, vom katalog begleitet,
eine summe der aktuellen Forschung.

Surrealismus. Centre Pompidou, Paris, bis zum
13. Januar 2025. Der Katalog kostet 49,90 Euro.
Vom 12. Juni bis 12. Oktober 2025 wird die Aus-
stellung in veränderter Form mit Schwerpunkt
auf Surrealismus und deutscher Romantik in der
Kunsthalle Hamburg gezeigt.

A ndré Breton schrieb sein sur-
realistisches Manifest mit
28 Jahren innerhalb von zwei
Monaten. es erschien am

15. oktober 1924 und zog wie ein leuch-
tender komet über den Himmel der Dich-
ter, künstler und Denker: zunächst in der
damaligen kunstmetropole Paris, dann in
Prag und tokio, london und kairo, new
York undMexiko. Der institutionalisierten
Gewalt, die sich im ersten Weltkrieg im
namen von ordnung, Vernunft, nation
und Glaube manifestiert hatte, stellten die
surrealisten die Macht und höhere Wirk-
lichkeit der träume, des Unbewussten und
der Assoziationen entgegen.
nach der Dada-Bewegung ergriff die

surrealistische idee, die sich von vornhe-
rein auch politisch verortete, alle kunst-
sparten und das Geistesleben. „Die Welt
verändern, hat Marx gesagt; das leben än-
dern, hat Rimbaud gesagt. Diese beiden
losungen“, schrieb Breton, „sind für uns
eins.“ subversiv, entriegelnd, entgrenzend
zu sein: Das forderte surreales Denken ein.
sein ferner Ursprung ist die Romantik, aus
deren Fundus die surrealisten – fasziniert
von novalis – unter vielen anderen Quel-
len schöpften. keiner anderen Bewegung
der Moderne ist es gelungen, derart phan-
tasievoll und kreativ die bestehenden Hie-
rarchien undGrenzen einzureißen und da-
bei gänzlich neue Wege einzuschlagen.
Die überbordende energie des surrea-

lismus, seinen eklatanten visuellen Reich-
tum und seine geistreiche lust am Um-
bruch zum Anlass des hundertsten Jubilä-
umsjahres nachzuvollziehen hat sich die
Ausstellung im Centre Pompidou zur Auf-
gabe gemacht. Die Aspekte des Phantas-
tischen, subversiv nächtlichen, aber auch
des lust- und Humorvollen, die dem sur-
realismus eigen sind, werden gleich ein-
gangs präsentiert. Man geht durch einen
dunklen Gang, vorbei an Fotos der noch
so jungen, Grimassen schneidenden ers-
ten surrealisten – Philippe soupault,
louis Aragon, Max ernst, Yves tanguy,
nur Breton bleibt ernst – in eine andere
Welt, die unsere Ratio aushebeln möchte,
um der intuition und dem Unbewussten
die Führung zu geben. Das symbolische
tor, durch das die Besucher treten, ist das
zähnefletschende Maul eines Monsters:
die Replik des eingangstors zumkabarett-
theater „l’enfer“, das am Montmartre
gleich neben André BretonsWohnung lag.
eine Art Jahrmarkteffekt hat auch die

idee, Bretons stimme aus Radioaufzeich-

Bilanz nach
100 Jahren:
Das Centre Pompidou
widmet dem
surrealismus eine
so verstörende
wie faszinierende
Ausstellung.
Von Bettina
Wohlfarth, Paris

Ihr Engelwar einUngeheuer

In einer gewöhnlichen Zoohandlung wird man diese Geschöpfe nicht antreffen: Suzanne vanDammes „Composition surréaliste“
von 1943 versammelt eine Art Festtagsparade surrealistischer Fabelwesen. Foto Collection RAW

Autofiktion ist en vogue, in der literatur
wie im kino. Auch schauspieler, Dreh-
buchautor und Regisseur Fabian stumm
ist, wenn man so will, auf diesen Zug auf-
gesprungen, allerdings nicht ohne Ab-
sichten, die über die Mode hinausgehen.
entgegen der nicht selten platten selbst-
bespielungen beim biographisch gefärb-
ten erzählen ist es ihm gelungen, eine
ganz eigene stimme zu finden, was ihm
mit großem Zuspruch vergolten wird.
Bereits sein Debüt „knochen und na-

men“, das Porträt eines schwulen künst-
lerpaars im krisenmodus, feierte auf der
Berlinale Premiere, sein zweiter Film
„sad Jokes“ beim diesjährigen Filmfest in
München, wo stumm als bester Regisseur
in der sektion neues Deutsches kino
ausgezeichnet wurde und den kritiker-
preis der FiPResCi-Jury erhielt. interna-
tionale Premiere feierte der Film eben
erst als einziger deutscher Beitrag beim
toronto international Film Festival in
der sektion „Discovery“.
in „sad Jokes“ verfeinert stumm seinen

sound weiter, einen eigensinnigen Free-
jazz filmischer tonalitäten, bei dem sich
verspielte mediale Reflexion und ein Hin
und Her zwischen kunst undWirklichkeit
begegnen. Der Film folgt in fein choreo-
graphierten, teils langen, ungeschnitte-
nen szenen dem Regisseur Joseph
(stumm), der mit seiner besten Freundin
sonya (Haley louise Jones) den kleinen
gemeinsamen sohn Pino (Justus Meyer)
aufzieht. Joseph hat die trennung von
seinem exliebsten (Jonas Dassler) noch
nicht überwunden, arbeitet an einem neu-
en Film über jemanden, der unter Auto-
matonophobie, der Angst vor großen sta-
tuen, leidet, und versucht, kunst und All-

tag unter einen Hut zu bekommen. sonya
hat sich wegen Depressionen zur Behand-
lung in eine klinik begeben.
er habe, erzählt stumm im Gespräch

mit dieser Zeitung, das skript zu „sad
Jokes“ in Hotels, Zügen und auf Flughä-
fen geschrieben, dabei das leben so weit
wie möglich einfließen lassen und sich
zugleich erlaubt, Realität in Fiktion zu
verwandeln. er selbst ist schwul und
zieht mit seiner besten Freundin zwei
kinder auf – in „knochen und namen“

spielte das Mädchen mit, hier nun der
Junge. entstanden sind beide Filme
ohne Fördergelder.
„Was steht auf dem Grabstein eines

schornsteinfegers? er kehrt nie wieder“,
spricht jemand zu Beginn von „sad
Jokes“ in die kamera. Der titel ist Pro-
gramm, denn was mit einem Reigen trau-
riger Witze beginnt, entwickelt sich in
feinfühlig inszenierten und gespielten
Miniaturen zu einem Panoptikum
menschlicher stimmungen, in denen la-

chen und Weinen nahe beieinander lie-
gen. Da kaut Godehard Giese als wun-
derbar windiger und übergriffiger Film-
produzent seinem zahngeschädigten
Hund die salami vor und findet Josephs
Drehbuch überhaupt nicht lustig. Aber er
spiele doch bewusst mit Überzeichnun-
gen, erklärt der Regisseur, etwa beim
suizid einer Figur, die den kopf in den
ofen stecke und von einem kind gefun-
den werde. „Mein onkel hat sich das le-
ben genommen“, sagt der Produzent mit
versteinerter Miene.
in einer rührenden szene liest die ver-

zweifelte sonya ihrem besten Freund Jo-
seph eine während der therapie nieder-
geschriebene traumreise zur Geburt des
sohnes vor. Joseph habe ihr, weil alle lä-
den geschlossen waren, Brötchen, Ca-
membert und Fleischsalat von der tank-
stelle mitgebracht. Zum schreien komisch
ist, als der Regisseur sich den Finger in
einem essensautomaten einklemmt.
er wolle sein Bild abstrakt halten, er-

klärt Joseph einmal seiner Zeichenleh-
rerin (Ulrica Flach) beim Aktmodell-
zeichnen. „es sieht nach spaß aus. Das
ist gut, spaß ist gut“, sagt letztere. Da-
rin steckt vieles vom kino stumms: er
findet das Abstrakte im konkreten. ein-
zigartig im deutschen Film ist dabei
auch die selbstverständlichkeit, mit der
er von neuen, queeren lebens- und Fa-
milienentwürfen erzählt.
Dass der Regisseur, der schauspiel am

lee strasberg theatre & Film institute
in new York studiert und in Dutzenden
Filmen mitgewirkt hat, also vom schau-
spiel kommt, ist den Dialogen in jeder
sekunde anzumerken. Aber Regie kann
er eben auch. Jens BAlkenBoRG

Wer hat Angst vor ganz großen Statuen?
emotionale tour de Force mit humanistischemAugenzwinkern: „sad Jokes“ im kino

Verliert ein Schauspieler als Regisseur sein Gesicht? Nicht immer. Foto salzgeber

Aus demHerzen des Blumenkohls
schneidet man 1 cm dicke
Scheiben, die in der Pfanne von
beiden Seiten in Öl und Butter
angebraten und mit Salz und
Puderzucker gewürzt werden –
aber nicht zu scharf rösten, sonst
wird der Blumenkohl bitter.

Die feinsten Röschenmariniert
man roh in einer Schalotten-
Vinaigrette aus 60 g Schalotten-
Brunoise, 200 g Essig, 15 g Zucker,
5 g Salz und 125 g Wasser;
die Vinaigrette kurz aufkochen.

Für die Blumenkohl-Creme
werden die Abschnitte in Butter
angeröstet, mit Salz und Zucker
gewürzt und mit Crème fraîche fein
püriert. Dann bereitet man noch
für die Schärfe geschnittenen
Schnittlauch mit Schalotten-

Vinaigrette zu, für die Cremigkeit
ein weiches Wachtel- oder
Hühnerei und für die Frische ein
Kompott aus Zitrone, das man
ruhig fertig kaufen kann.

Die Könner köcheln sich noch
ein Kalamansi-Gel aus 300 g
Kalamansi-Mark, 30 g Zucker,
3 g Agar Agar und 9 g Pectin.

ZumAnrichten platziert man
die Blumenkohlscheibe in der
Tellermitte, arrondiert sie mit
Röschen, Creme und Ei, nappiert
sie mit lauwarmer Schnittlauch-
Schalotten-Vinaigrette und
Zitronenkompott – und schon hat
man ein Alltagsgemüse zu einer
komplexen Komposition mit einer
verblüffenden Geschmacksvielfalt
nobilitiert, die sogar Eingang ins
Weiße Haus gefunden hätte.
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